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Alles
musste geschehen. Nur die Nacht musste nicht so lieblich sein, wie
sie jetzt ist und die Sterne, die dort spielen wie Augen und mich
anlächeln. 

Kostas
Karyotakis*



























Ich
habe nichts Wichtiges zu berichten, außer etwas über mein
Leben. Oder besser gesagt einen Augenblick aus meinem Leben, der mir
so wichtig geworden ist. Was für einen Unsinn rede ich da?
Verrückt bin ich und verloren. Ich kann mich nicht ausstehen,
und auch die, welche das hier zufällig mitbekommen, werden mich
verabscheuen - das ist sicher. Ich jedenfalls verabscheue mich selbst
zutiefst. Für all das, was ich getan und was ich unterlassen
habe, für all das, was mir zustand und ich doch davor
zurückschreckte und für all das, was ich vielleicht nicht
zu überwinden vermochte. So ein leeres Geschwätz. All das
hat jetzt sowieso nur eine geringe Bedeutung. Es sind nur
Rechtfertigungen eines Idioten, faule Ausreden. Heute Abend geht es
mir nicht gut. Mein Kopf ist gerade dabei zu platzen, wie eine Mine.
Das wundert mich nicht so sehr. Ich selber bin ein Minenfeld. Ich bin
verrückt, ich verabscheue mich. 



Vor
kurzem haben die letzten, dunklen Farbtöne der feurig
untergehenden Sonne meine brüchige und tragische Gelassenheit
völlig einschlafen lassen. Irgendetwas hat mich in der Nacht
gepackt, ich weiß nicht was, irgendwas Merkwürdiges. Ich
verwandle mich zu einer anderen Person. Besonders in letzter Zeit tue
ich mich oft schwer, mich selber wiederzuerkennen; die Nächte
zerreißen mich. So sehr ich mich auch bemühe, den Starken
vorzutäuschen, so sehr wird mir klar, wie lächerlich das
ist. Wer ist so stark, Liebeskummer auszuhalten? Ich bin schwach,
verrückt und krank!


Verrückt.


Ich
habe den neuen Tag in einem feuchten und verdreckten Pferch begrüßt,
unbeweglich und verborgen vom Licht einer großen Straßenlampe
im schmalen Schatten eines Baumes. Ein Schatten meines eigenen Selbst
bin ich geworden. Die Augen richten sich nach oben und bringen Dir
den Aufruf eines kranken Menschen, der nach Heilung, nach einem
Wunder oder nach dem Tod sucht. Verborgen vom Licht der Straße,
warte ich voller Neugierde auf ein anderes, warmes Licht. Nicht nach
dem des Mondes - den ich nirgendwo sah - noch nach dem schwachen
Licht der Sterne, die sich hinter dicken Wolken verbargen. Sie alle
haben mich heute Abend alleingelassen. 



Das
Licht, welches ich suchte, stahl sich aus einem geschlossenen Fenster
davon. Hier unten, nahe Deinem kleinen Haus, das Du vor einiger Zeit
als „mein Eigenes“ bezeichnet hattest, suche ich jetzt
als ein fremder Passant nach einer Regung, einem Bild, nach
irgendetwas von Dir und sei es noch so gering. 



Ich
erlebe es wieder.


Ich
lebe wieder.


Dort
in Deinem Zimmer sendet die nackte Lampe, die immer noch nach so
langer Zeit ohne Leuchte von der Decke hängt, ein gelbes Licht
wie eine goldene Liebkosung auf Deinen Körper, und von dort nach
draußen zu mir, was mich trunken macht. Endlich! Hier bist Du,
Liebste…In der alten, grauen Gardine, an der wir zusammen
herumhingen, sehe ich Deinen Schatten. Wie gut ich sie doch kenne,
diese bezaubernde Figur. Auch wenn ich von Deinem Bild wie gelähmt
bin, von der Erinnerung, Deiner Art zu sein – heben sich schon
aus Instinkt meine Hände, um Dich sehnsüchtig zu suchen.
Dafür sind sie geschaffen, diese Hände, dafür sendet
ihnen das Herz sein Blut und hält sie am Leben. Ach, wenn ich
Dich heute Abend berühren dürfte! 



Nannte
ich mich nicht einen Narren? Ja, Recht hatte ich– ich bin
verrückt!  Diese Liebe ist wie ein Dämon, der meine
Eingeweide auffrisst. Wie ich Dich hasse, Du Zauberin; ich bin wie
festgebunden, so dass ich Dich überall sehe, aber nicht berühren
darf; ich entferne mich, als ob das alles nur eine Halluzination ist;
ein Hirngespinst, dass mich wie in eine andere Zeitdimension hinein
aufsaugt. Du hast mir gesagt, dass ich gehen soll. Ich hab’s
kapiert. Aber umso mehr ich mich von Dir entferne, umso fester hältst
Du mich in Deiner Bahn fest. Ja, wirklich verrückt bin ich…!


Dein
Schatten … Du hast Deine Haare gelöst und sie umspielen
zärtlich Deinen Hals und Deine Schultern, dort wo Dich meine
Küsse hinlegten, dargebracht wie ein Opfer auf einem heiligen
Altar, dort wo sich meine Atemzüge allabendlich beruhigten, als
ich vorbeikam, um Dich zu sehen. 



Passanten
kommen vorbei – zum Glück nicht viele - und schauen mich
an, wie ich dort stehe. Sie werfen mir ratlose Blicke zu, vielleicht
fragen sie sich, was ich zu einer solchen späten Stunde in der
Dunkelheit mit meinen Augen suche, beharrlich festgeheftet an einer
Wohnung im gegenüberliegenden Häuserblock. Eine Frau geht
irgendwie nahe an mir vorbei – absichtlich, denke ich –
und schaut mich sonderbar an. Als ob sie was geahnt hätte, als
ob sie bereits wusste. Auch Sie hatte in ihrem Blick die tragische
Erinnerung des Verlassenseins, wie eingekerbt; ich erkannte es an
diesem kurzen Aufflammen für einen Moment, der sofort wieder in
Scheu umschlug. Die Augen einer Frau lügen niemals, auch wenn
sie noch so gut geschminkt sind. Wenig später kam ein Mann, nur
notdürftig angezogen, aus Deinem Häuserblock. Ich fürchtete
mich und versteckte mich besser hinter einem Baumstamm, der mich
schützte – wie ein kleines Kind, das sich in der
gastfreundlichen Dunkelheit versteckt, weil es einen bösen
Streich begangen hat und vor dem Augenblick zittert, dass es entdeckt
und bestraft wird. Wir sind dem Mann schon einige Male zufällig
begegnet, als wir ankamen oder Dein Haus verließen und so
wollte ich nicht, dass er mich sieht, wollte nicht, dass er mich
erkennt und sicherlich nicht, dass er Dir später erzählt,
dass er mich sah. 



Heute
ist die Nacht eine wirklich schräge Bühne. Ein dünner
Nebel hat die Stadt bedeckt, eine feuchte und doch zugleich süße
Kälte. Der Nebel spielt mit den Lichtern der Straßen, der
Autos, mit den Stimmungen der Menschen. Es ist eine dieser mit roter
Farbe angefüllten Nächte. Es ist ein kräftiges Rot,
ähnlich jenem, womit wir in unseren Kinderbildern Herzen
bemalten. Einer jener Nächte, die Dich nicht wissen lassen, in
welcher Jahreszeit Du Dich befindest. Ist es Frühling oder
Herbst? Dies hat aber ohnehin kaum eine Bedeutung. 



Solche
Nächte wolltest Du immer; dass wir sie zusammen verbringen.
Absichtlich ließest Du es Dir immer ein wenig kalt werden, so
dass ich Dich später in die Arme nehme, um Dich zu wärmen.
Ach, diese Umarmungen, unsere Umarmungen, sie schufen ganze Welten,
ganze Galaxien von Träumen. Ich wusste schon immer, dass ich für
diese Nächte leben werde, dass ich immer für diese, unsere
Nächte warten werde. Wie oft habe ich mir gewünscht, dort
in Deinen Armen zu sterben, so dass der Traum wahr wird, ein Nest in
Deinen Armen zu bauen, dort, wo ich wirklich ich selbst sein kann. 









Ob
Du jetzt wohl frierst? Ich will nicht, dass Du frierst! Es macht mir
nichts aus, wenn ich hier unten friere…ich will aber nicht,
dass es Dir kalt wird, mein Herz; das muss nicht sein. Wie sehr Du
mir fehlst…könntest Du nur erahnen, wie sehr Du mir
fehlst. Ich will nicht, dass mein Kummer und meine Einsamkeit mich
zum Weinen bringen, weil ich doch in Deinen Armen aus Liebe weinte.
Ich weinte vor Glück und unendlicher Dankbarkeit, weil ich das
Gesicht Gottes erblickte und mich selbst im Paradies sah, als ich
mich das erste Mal neben Dir in der Morgendämmerung fand. Jetzt,
wo meine Tage ohne Dich beginnen, lacht mich der Morgen nicht an und
die Abende werden hart, sie machen mich mit ihrer Stille fertig. Auf
diese Weise erschöpft, übergeben sie mich der Nacht, um
wieder von einem mürrischen Morgen erweckt zu werden. Nur heute
ist alles ganz anders, weil ich Dich gesehen habe, weil ich Dich
sehe. Ja, Du hattest verlangt, dass ich fern von dir bleibe, ich soll
Dich nicht länger belästigen, aber ich bringe es heute
Abend nicht fertig, nicht hierher zu kommen. Wie soll man sich von
seiner Wurzel lösen? Mir geht’s gut, weil ich Dich sehe.
Es reicht mir schon aus, dass es Dir gut geht, auch wenn Du mich
nicht sehen willst.


Ich
geh ja schon, mein Herz. Schimpf mich nicht aus.


Die
Wirklichkeit zerdrückt mich schier. Die Wahrheit. So verloren,
wie ein neugeborenes Tier, das nach seiner Mutter sucht, streife ich
mit nackten Füßen in einem undurchdringlichen Dschungel
von gespenstischen Bildern eines vergangenen Glücks umher, die
ich immer noch durchlebe, weshalb sie mir umso mehr Schmerz bereiten.
Nein, es ist nicht mehr das Gestern, das mir brutal den Körper
zerreißt, nein, die Gegenwart ist es, die den tödlichen
Gestank der Fäulnis aufwühlt. Ich weiß warum das so
ist. Ich weiß, wie jeder unserer Tage sein könnte, jeder
unserer Momente. Die Wahrheit bringt mich um. Denn Du bist nicht
hier. 



Ich
laufe schneller und versinke auch diesen Abend in mir vertrauten,
freundlichen Gässchen und sehne mich danach, von der erlösenden
Finsternis verschluckt zu werden. Ich habe mich an diese eigenartige,
angenehme Verurteilung gewöhnt und ertrage immer weniger das
leuchtende Antlitz des Tages, das auf mich befremdlich wirkt:
Verriegelte Geschäfte und Häuser, fahle Gebäude und
Straßen, abgerissene Plakate, Wände mit Parolen
beschmiert, die darauf warten, offen über all das zu sprechen,
worüber die Menschen entschieden haben, zu schweigen; herrenlose
Hunde, hübsche Herumtreiber. Einige erinnern sich sogar an mich.
Es gibt Nächte, wo die Stadt mich förmlich einatmet und
mich assimiliert, so wie einen kleinen Wassertropfen, der von der
nackten Erde verschluckt wird. Meine Füße folgen
unterbewusst einem Rhythmus, dem in Kürze auch mein Verstand
folgen wird. Meine Gedanken sind bei Dir, nur bei Dir, immer bei Dir,
so lange ich weiß – als ob sie nie etwas Anderes erfahren
hätten. Die Musik nimmt den Geschmack deines Kusses und die
Zärtlichkeit Deiner Umarmungen an. 



Aber
– was ist dort zu hören – eine Violine? Ja –
wirklich eine Violine. Hör, wie sie spielt – nein! –
wie sie weint, hör wie die Violine klagt, das würgende
Schluchzen beim Gang des Bogens über die Noten. Wunderschön
diese Musik! Auch Dir gefällt sie. Ich erinnere mich, wie sich
Dein Gesicht blitzartig veränderte, wann immer wir gemeinsam
Musik hörten. Unsere gemeinsame Sprache. Wie sich dann Deine
Züge beruhigten und beglückten, wie die Abenddämmerung
im Frühling; ich entdecke in Dir ein Leuchten gleich jenem, das
sich durch unser Liebesgeflüster bildete. Eine gemeinsame
Sprache, wie geschaffen um all das auszudrücken was wir einander
sagen wollten oder es nicht auszudrücken wagten. Alkohol, der
durch die Adern bis in die Seele wogt, um sich dort zu einer Melodie
umzuwandeln, die den Verstand beraubt, als sei er ein vom Verzicht
geschwächter Eremit, der sich in sein Schicksal ergibt. „Tanzen
Sie?“, sagte ich und dieser spöttische Höflichkeitsplural
wurde zu einer spontanen Einladung eines leidenschaftlichen Spiels
der Körper und des Atems. Ich habe Deine Hände genommen und
wollte sie nicht mehr loslassen, bis alles ums uns herum verschwindet
und sich wie nichtige Sandkörner auflöst, die der Wind mit
Leichtigkeit mitreißt. Ich wollte Dich halten und mit Dir
tanzen, bis die Welt anderen Göttern und Schicksalen folgt. Ich
wollte, dass wir hierbleiben, ganz unserer ureigenen Melodie
hingegeben, nur unserem eigenen Versprechen des Paradieses.


 „Tanzen
Sie?“ fragte ich Dich einst. Jetzt antwortet mir nur das
steinerne Schweigen, das aus den albtraumhaften Stimmen der Hölle
widerhallt. Wir haben nie unseren Tanz beendet, als ob unsere
Schritte uns nach den ersten Drehungen leicht ermüdeten und uns
bis zum Schluss verwaist der Musik überlassen haben, unserer
süßen Musik, die ich bis jetzt noch immer höre. 



Woher
kommt jetzt diese Melodie des unsichtbaren Violinisten? Sie ist so
wunderschön… 



Wunderschön!
So ergreifend diese Melodie, dass ich sie fast nicht ertragen kann.
Wie eine Folter ist auch nur die kleinste Schönheit, wenn alles
um einen herum nur hässlich ist, eine unsagbare Prüfung und
ein Schauder, der langsam des Lebens beraubt. Ich will die Schönheit
nicht mehr vernehmen, weil sie mich an Dich erinnert. Alles Schöne
ist wie eine Mahnung, eine Erinnerung all dessen, was wir gemeinsam
erleben könnten, der Straße, die wir Seite an Seite wie
ein Körper wanderten, all dessen, was wir erreicht haben und was
uns berührte. Jetzt jagt mich all das wie wütende Furien.
Überall wunderbare Musik, traumhafte, bunte Sonnenuntergänge,
Körper, Augen und ein erotisches Lächeln überall, ich
will das nicht – ich meine das ernst, ich renne dem nicht nach,
jedoch ist es so, dass alles mich absichtlich jagt, um sich an mir zu
rächen. Ich spüre fast eine Art Schuld vor schönen
Dingen, schuldig, dass ich jetzt diese schöne Musik höre,
schuldig, wenn ich einem schönen Werk begegne. Scham und
irgendwann Hass gegenüber einem glücklichen Menschen.
Scham, weil ich ab und zu noch mit den Farben des Himmels spiele.
Scham, dass ich es noch wage, mich über eine Blume in einem Park
zu beugen, um an ihr zu riechen oder dass ich sie überhaupt noch
anschaue. Schuld und Scham, weil ich in dieser Schönheit nicht
gemeinsam mit Dir aufgehe. Nichts ist schön, wenn Du nicht darin
bist. So schafft jetzt die Schönheit mir ein anderes Selbst;
dämonisch, wild und abstoßend. Es schlägt mich
blutig, bis die Tränen das schwache Lächeln auflösen,
welches ich in mein Gesicht zurückzukehren wagte.


Diese
Melodie treibt mit mir ein fieses Spiel. Aber woher kommt sie? Wer
gibt eine Stimme all dem, was lieber hätte schweigen müssen.
Vielleicht ist es besser, wenn ich es nicht erfahre. 



Ich
biege in ein Gässchen ab und verirre mich hier und da.
Vorzugsweise in Straßen, die einander ähneln, in Ecken der
Stadt, die das Gefühl geben, dass sie einem mit ihrer Schönheit
nicht betören. Sie sind mir eine bessere Gesellschaft, diese
Stunden; keine Menschen werden sich umdrehen, um mich merkwürdig
anzusehen, wenn mir ein Seufzer entflieht, noch werden sie heimlich
ironisch über meine Schwäche lachen. Diese
heruntergekommenen Ecken, die kleinen Gässchen haben eine
unerklärliche Kraft, um einen zu bemitleiden - sie verstehen und
schweigen, damit Du Dich mit Deiner eigenen Stille unterhalten
kannst. Ich habe es Dir immer wieder gesagt, meine Liebste, die Stadt
ist wirklich lebendig, sie atmet und schaut, sie erfreut sich und
singt voller Freude, sie bedauert, vergießt Tränen und
klagt. Sie hat Mitleid und Verständnis mit den einsamen
Passanten, weil sie sich auch einsam fühlt, obwohl sie seit
Jahrhunderten auf ihrem Rücken so viele Schicksale trägt.


Rund
um mich herum nur geringstes Leben. In mir sogar noch weniger. Ab und
zu erscheinen manche Körper, um sich wieder aufzulösen,
vielleicht Überbleibsel anderer Wünsche, anderer Schmerzen
oder anderer Leben. 



Merkwürdig
ist die Stadt heute Abend. Geheimnisvoll und sonderbar. Schau sie Dir
an, manchmal wird sie schön und hell, manchmal erbricht sie vor
dir all ihre Hässlichkeit, als ob sie will, dass Du Sie so
schnell wie möglich verlässt und sie endlich in Ruhe lässt
– Du und Deine ewigen „ich will“, Du, der Du
gelernt hast, Unwichtigem eine größere Bedeutung
beizumessen als ihm zukommt. Und trotzdem, wir vertreiben unsere Zeit
irgendwo hier in der Nähe. Es ist wie bei der Sünde, die Du
einerseits verbannst und verfluchst und andererseits ihr jeden
Gefallen tust, mit einer unbesiegbaren, teuflischen Lüsternheit.
Eine Sünde, die Du liebst, weil Du sie verabscheust.


So
wie die Zeit vergeht, brennen meine Füße. Ich spüre
wie sie hinter mir Tritte aus Lava in dem schlecht verteilten Teer
der Straßen und auf den elenden Bürgersteigen
hinterlassen. Mein Gott, wie Elend sehen diese Bürgersteige aus!
Ich spüre mein Blut immer schneller in mir rasen, kochend vor
Wut. Ich denke, dass ich wieder Fieber habe. Mir schmerzt der Kopf,
aber ich bin nicht sicher, ob es das Fieber ist. Ich will fluchen,
schreien; doch, trotz der Überreizung bringe ich keinen einzigen
Laut hervor. Ich kann auch nicht schneller laufen, selbst wenn ich
versuche, all meine Kraft aufzubieten. Die Straße ist ein
gigantischer Sumpf geworden. Sie lässt mich einfach nicht los.
Ich weiß sogar nicht in welche Richtung ich gehen soll. Ich bin
wieder von einem meiner Alpträume umzingelt worden, die
plötzlich vor mir, in mir und um mich herum lebendig wurden,
überall. Wohin ich auch schaue, verändern sich die Farben,
so wie ein Stapel alter Polaroidbilder, die über viele Jahre auf
irgendeinem Dachboden ausgeblichen sind. 



Mir
erdrückt das Gefühl, dass die Luft immer weniger wird. Die
Atmosphäre ist angefüllt mit Leere und Schimmel. Ganz
bestimmt wird in Kürze von irgendwoher eine gigantische Spinne
erscheinen und sich mir bedrohlich nähern, bereit mich zu
zerfetzen, so wie ich jetzt in ihrem Riesenspinnennetz stecke.


Mir
ist schwindelig, ich schwanke. Ich irre fremd unter Fremden umher,
ohne Körper und ohne mein Selbst, wie ein Geist verurteilt zu
ewiger Inexistenz; nie wieder dem Licht zu begegnen. Alles verwandelt
sich zu einer Bühne der Finsternis vor meinen ermüdeten
Augen. Ich kann nichts mehr erkennen. 



Wer
bist Du?


Schau
an, wie sie an den Ecken lauert, die Einsamkeit. Immer wieder findet
sie den richtigen Augenblick und wartet beharrlich und so lange wie
nötig, bis ihr der Sieg gegeben wird und sie vor Dir erscheint.
Sie ist befreundet mit der Sehnsucht und der Enttäuschung,
Mitstreiter des Zerfalls, jener drei Sirenen des Schauderns, den
Priesterinnen der irdischen Hölle. Sie stehen etwas abseits und
lachen schadenfroh bei meinem Anblick, sie bemitleiden mich.


Ich
habe es verdient. 



Siehst
Du sie? Wo bist Du, um all das zu sehen? Warum bist Du nicht hier?
Wenn Du hier wärest, dann weiß ich, würden sie mir
nicht überall auflauern und dabei die widerliche Maske der
Rechtfertigung aufsetzen. Sie wären dahin, sowie der feuchte
nächtliche Reif unter der warmen Morgensonne zerfällt. Soll
aber ein Schatten über die Sonne reden? Nein, das geht nicht. 



Ich
erinnere mich, als wir zusammen in diesen Gegenden unterwegs waren.
Damals als die Straßen ganz mit goldglänzender Kamille
bedeckt waren, die im Tageslicht leuchtete und alles nach Rosmarin
und Jasmin roch. Wir schauten nach oben und entdeckten hübsche,
blühende Balkone, magische Spielereien der Sonne mit den
Akroterien der alten Häuser, ausgebreitete bunte Wäsche,
welche den grauen und fauligen Fassaden Farbe verliehen…Du
lachtest darüber? Du drängtest mich, Geschichten über
alles, was wir sahen zu erzählen. Es war nebensächlich, ob
die Geschichten wahr waren oder nicht, oder ob sie Sinn machten. Du
wolltest einfach das ganze Leben in diese kleine Geschichte packen,
Du warst wissbegierig, und ich lernte gemeinsam mit Dir, so als ob
ich vorher gar nichts kannte. 



Nie
und nimmer habe ich etwas gewusst!


All
mein Wissen verdanke ich den Düften, den Geschmäckern und
Berührungen. Dein Körper, Deine Lippen, der Schweiß
an Deinem Hals und Deiner Stirn, das Ambrosia der Lust zwischen
Deinen Beinen, das zärtliche Gleiten der Finger, das Feuer der
Zunge… Das war der Ursprung meines Wissens und nicht die
Worte. Die Worte kamen zur Welt, um zuerst ein Flüstern zu
werden und dann später zu einem Schrei, Schreien in einer
Sprache ohne Regeln und Grammatik und dann wiederum zu einem
Flüstern, Hymnen innerster Wünsche und Träume, Hymnen
auf ein ewiges Leben, das wir jeden Abend erobern – frevelhaft,
blasphemisch und ketzerisch. 



All
das haben mich die Düfte gelehrt. 



Nachtblume!
Niemals duftete der Tod so verlockend wie heute Abend. 



Heute
ist es so wie an jenem Abend, als wir uns kennenlernten. Inmitten der
Düfte des Frühlings, im süßen Dämmerlicht
eines ermüdeten Nachmittags. Du schautest mich an, ich Dich
auch. Ob Du es zuerst tatest, daran erinnere ich mich nicht mehr. Ich
entsinne mich nur, dass wir uns einander angeschaut haben. Noch nicht
einmal darin erinnere ich mich, ob Du mich zuerst oder ich Dich
angesprochen hatte. Ich weiß nur, dass wir miteinander redeten.
Weniger mit dem Mund, als vielmehr mit den Augen und dem Herzen.
Deine Züge haben sich auf mir eingeprägt, sowie die
göttliche Gestalt in das Turiner Tuch und unser ureigenes Wunder
war geboren; Welches Glück, dass endlich die Wünsche in
einem Bild – Körper, Knochen, Teint, Geruch –
eingingen. Ein Zauber ist es, wenn die Liebe in ein Lächeln
verwandelt wird, die Sinnenlust in zwei verspielt blinzelnde Augen,
die alle Wünsche erfüllen und zu einer Hand werden, die
zaghaft aber sicher die andere sucht. Und zwar so stark, als hätte
die Nicht- Vereinigung ein tödliches Ende. Ich will Dich!
Urinstinkt des Überlebens, will in Dich eindringen und in Dir
bleiben. Ohne Dich werde ich sterben! Alles andere stürzt in
wenigen Augenblicken zusammen. Alles Vorherige ist darum unbedeutend.
Weil, was ist bedeutender als Dich anzuschauen, Dich zu hören?
Was brauche ich anderes, als Dich zu halten, Deinen Atem aufzunehmen
und Du den meinen, als mit Dir zu schlafen?


Die
Sonne an jenem Abend im April erlosch nie, so als, als ob sie uns
freudig und mit Stolz aus einer Ecke des Himmels betrachtete,
vielleicht verborgen hinter einem Berggipfel oder hinter einer dicken
Wolke. Derart erleuchtet war unsere Nacht, dass selbst der Tag gelb
vor Neid werden könnte. Ich denke gelegentlich, nein, des
Öfteren, dass uns vielleicht deshalb die Nächte rachsüchtig
erwarteten. 



Nur
des Nachts, wenn der Mensch weniger sieht als während seines
ganzen Tages, verspricht ihm sein Egoismus, wie eine Art Dämon
in einer asketischen Wüste, dass die Dunkelheit es zulässt,
dass die Stimmen der Seele immer lauter vernommen werden und deren
verzweifelten Rufe. Ja, das nur dann die Träne den Kummer
wegspült und die Augen sich wieder dorthin wenden, wohin sie
instinktiv gelenkt werden – dorthin zum gewaltigen Spiegel des
Immateriellen, wahren „Ichs“, der dessen vollkommenes,
reines Abbild sah. 



Aber
die Nacht meine Liebste, ich habe es Dir irgendwann gesagt, ist
gefährlich. Die Finsternis, die Dich so liebevoll versteckt, die
wird sich bald entscheiden, auch Dich in sich aufzunehmen. Sie kann
und sie wird Deine Abbilder entstellen. Und die elende Seele, geneigt
mit mystischem Vertrauen in die mütterliche Umarmung der Nacht,
wird mit fortgerissen. Ja, die Nacht ist gefährlich meine
Liebste. 



Warum
bist Du anders? Weil alles anders wird, wenn sich die Dunkelheit
ausbreitet und alles wird wieder neu gemischt mit dem Licht des
kommenden Tages. Das Bekannte wird fremd, schlagartig und ohne
Erklärung. Fremde Reflexionen eines anderen Spiegels.
Halberleuchtete Wahrheiten, halb verfinsterte Lügen. Ja, die
Nacht ist gefährlich meine Liebste.


-Weine
nicht.


-Warum
machen wir das? Ich liebe Dich so sehr! Warum machen wir das, sag es
mir!


-Weine
nicht mein Herz. Ich kann Dich nicht weinen sehen.


-Sag
mir, dass Du mir glaubst. Glaubst Du mir, dass ich Dich liebe?


-Ich
glaube Dir, nur daran kann ich noch glauben.


-Küss
mich. Die Worte beleidigen uns, küss‘ mich! 



Solange
wir eins waren, wurde alles von Anfang erschaffen, immer wieder, so
als ob es nie ein Gestern gab, als ob die Zeit erst nach dem ersten
Kuss zu zählen begann, nach dem ersten „Ich will Dich“
des Flehens und des Forderns. Und als sich die Welt aus ihren
Bruchstücken wieder zusammensetzte, wurde sie nur für uns,
nur für uns zwei geschaffen. Für keinen anderen. Ich und
Du, erste Geschöpfe im traumhaften Garten Eden. Ach, wenn ich
doch nur diese Welt auflösen könnte, meine Liebste. Alleine
für Dich. Sie mit einem Faustschlag zerstören und sie von
Anfang an wiederaufzubauen, aus den Grundstoffen, die nur Dir lieb
wären. Es wäre eine Welt, in der es keine Bosheit gäbe,
worin die Ängste kein Platz hätten, eine Welt, in der die
Träume und die Liebe in einem wolkenlosen Himmel frei fliegen
könnten. Solch eine Welt will ich Dir erschaffen und Dir
schenken, ein Schmuckstein an Deinem Hals, ein kostbarer Stein an
Deiner Brust. Nur als Deinen Körper hätte ich diese Welt
erschaffen, nur Deinen Atem und nur Dein Duft.


Küss
mich!


Verlass
mich nicht.


Ich
will Dich!


Für
immer?


Eine
unerträgliche Last wurde zum Schluss der Schwur „für
immer und ewig“ und löste geräuschlos unser Rückgrat
auf. Zu aller erst stürzten die Worte wie niedergeschlagen von
ihrer Kraft herab. So ist das nun mal. Nachdem sie uns für ein
hier und jetzt erzogen haben und unsere Körper so kraftlos
wurden, wie wäre es Ihnen bloß möglich, solch ein
Versprechen auszuhalten, mein Herz? Und wenn aus dem geliebten
Partner ein verhasster Feind wurde, verzeih mir, ich wollte das
nicht, mein Liebling. Immer schon war die menschliche Natur der Seele
etwas Fallendes. Wie willst Du die Lust des Abgrundes aushalten, die
nur Du ausgesucht hast, um Dich zu zerreißen? 



An
jenem Abend unseres Absturzes bist Du früh gegangen. Meine Augen
tropften wie Lava Deine bitteren Worte, während eine zerrissene
Stimme Dir eine Gute Nacht wünschte, die Du in Deiner Eile nicht
einmal vernahmst. Ich wollte auch dahinschmelzen und in diese Tränen
eingehen und sie in Ihrer allmählichen Auflösung begleiten.
Ich soll fallen, damit Du mich gebückt siehst, wie damals als
ich diese Beine liebte, deren Schritte Dich mir jeden Abend
näherbrachten, so halte ich sie jetzt auch fest, dass sie Dich
nicht weit von mir wegnehmen, gemeinsam mit der allerletzten Nacht. 



Endlos
werden die Sinneslust und die Liebe bleiben, die wir mit so viel Mühe
auf diese Welt brachten.


Warum
fürchtest Du Dich? Was fürchtest Du? Warum hörst Du
mir nicht zu? Weil ich auch nicht auf Dich hörte? Warum muss ich
immer in der Dunkelheit erkennen? Ich hab Dich doch „mein
Licht“ gerufen, als ich das erste Mal zärtlich Deine Augen
liebkoste und seitdem hörte ich nicht auf, Dich „mein
Licht“ zu nennen. Schau, über mir habe ich Dich noch
immer, siehst Du das nicht? Warum fürchtest Du Dich also, mein
Herz? Sprich mir etwas, weil ich keine Stimme mehr habe. Dein Atem
ward meine Stimme, weil Du wusstest, dass Deine Lippen mich zum
Sterben bringen. 



Ein
Herz – jedes Mal und immer mehr von Verlangen erfüllt –
erwartet Dich hinter jener Tür, die Du mit solcher Wucht
geschlossen hast. Und Glieder, noch erschöpfter durch Deine noch
so kleine Abwesenheit, noch paralysierter als wenn Du sie anrührst,
wieder bereit, sich dir zu unterwerfen. Und tausende neue „Ich
liebe Dich“, die geduldig warten und mit Respekt flüstern,
als ob sie meine heiligsten Gebete sind, in den Momenten, wo sich
wieder auf meiner Brust unsere Gier erschöpft, kapitulierte und
einschlief. 



„Liebst
Du mich?“ fragte ich Dich.


Du
antwortetest mir mit Blicken, die ich nicht hörte und mit
Worten, die ich nicht sehen konnte. Und umso mehr Du mir nicht
antwortetest, umso mehr fürchtete ich mich. Und umso mehr ich
nicht mit Dir sprach, umso mehr fürchtetest Du Dich.


Oh,
wie leicht fürchteten wir zwei uns, meine Liebste. 



„Liebe
mich“ polterte verzweifelt mein Schweigen in den Momenten, als
Du nicht hier warst, in jenen Augenblicken, als ich Dich am meisten
brauchte.


Jetzt,
vor mir wieder die Leere, ein Abgrund, der sich dort drüben
verliert, wo das Auge nicht mehr sehen kann. Die letzte Station einer
noch vergeblichen Fahrt mit wunden Händen und Füßen,
einem kraftlosen Körper. Lustvoll ist wieder der Blick über
diesen grausigen Abgrund, doch, ich weiß nicht warum, diesmal
erschreckt er mich auch zugleich. Wirklich, alles ist jetzt ganz
anders. Vielleicht weil ich auf meinem Rücken nicht mehr die
Flügel spüre, die ich einst hatte und die mich immer in den
letzten Metern des Sturzes gerettet haben. Dort unten, kurz bevor die
Felsen mich verschlingen, heulte eine laute Stimme in meinem Kopf auf
und weckte mich.


Flieg!
Habe Mut, öffne Deine Flügel und flieg, geh weit weg von
hier! Neue Welten warten auf Dich, neue Landschaften, schön,
gefüllt mit Leben… flieg! Lass Dich nicht sinken! Geh!
Lebe!


Und
plötzlich, als keine Hoffnung mehr bestand, völlig aus dem
Nichts, fand ich eine Kraft, von der ich mir nie vorstellen konnte,
dass ich sie besaß. Ich breitete meine vernachlässigten
Flügel aus und gewann mit einem Schritt an Höhe, ich stieg
immer mehr auf bis ich bald auf einer sicheren und stabilen Ebene
angelangte, bereit, wie immer schon, mit Vergnügen meinem Weg zu
folgen. 



Jetzt
ist es jedoch anders. Ich habe keine Flügel mehr, sie verwelken,
ich ließ sie verfaulen. Ja, ich ließ sie – ich
hab’s gesagt, dass sie meine letzte Hoffnung wären. Ich
will nicht mehr, hörst Du mich? – Ich will nicht mehr.
Ermüdet gebe ich die Rolle des fröhlichen Clowns in dieser
elenden Vorstellung. Dass ich Dich wollte, reichte offenbar nicht
aus, wie auch meine Liebe nicht. Es soll endlich der schwere, dunkle
Vorhang fallen, die starken Schweinwerfer ausgehen, die mir das
Gesicht verbrennen. Ich soll die eiskalte Luft spüren, die mich
peitscht, während ich falle.


Wieder
der Kopfschmerz.


Ich
stelle mir Dich vor, wie Du mich von irgendwo gegenüber lächelnd
und ironisch über mein neues Delirium schaust. Ich bin mal
wieder sentimental geworden, nicht wahr?


Nein,
Du hast Recht. Irgendwann muss ich es mal begreifen. Die Träume
sind nichts Anderes als unsinnige Illusionen. Halluzinogene Pillen,
mit den Du Dich inmitten einer Ruine wiederfindest, ein Wrack mit all
dem, was Du in Deiner Umgebung vorfindest. Du musst Deine Träume
zermalmen, wenn Du richtig in das Leben einsteigen willst, das Leben
hier und jetzt, das Wahre und nicht das, was Du Dir in Deinem Kopf
erdichtet hast. In Ruhe lässt mich heute Abend mein Kopf sowieso
nicht! Nun, Du hast Recht. Hast Du es gesehen? In letzter Zeit stelle
ich fest, dass ich mich zu ändern beginne. Ich werde endlich, so
wie Du mich wolltest. Ich widersetze mich nicht mehr, schreie nicht,
jammere nicht. Stehe vorbildlich und gelassen vor Allem. Ruhig. So
ruhig, dass jemand, der mich nicht kennt, mich der Gleichgültigkeit
oder der Gefühllosigkeit anklagen könnte. So wie Du es mir
geraten hast zu tun, als wir beide das Ende unserer Beziehung vor
unseren Augen kommen sahen. „Was kommt, das wird kommen“,
hast Du mir mal ganz cool gesagt; eine wichtige Übung, ein
leidenschaftlicher Fatalismus, den wir beiden sogar definiert und
festgesetzt haben. Oder verfügen wir etwa nicht selber über
uns? Letztendlich, was passierte, das ist nun mal geschehen. Du
hattest Recht. 



Ich
laufe unaufhörlich, ohne darüber nachzudenken, wohin ich
gehe. Ich kümmere mich nicht einmal, wie und ob ich zurückkomme.
Ich habe keinen Ort, zu dem ich zurückkehre: mich erwartet
niemand zu Hause, kein „warum bist Du spät dran?“
klagt mich süß an, dass ich angeblich mich ärgere
oder deswegen schmolle, ich verspüre keine Wärme auf dem
einsamen Kopfkissen, kein „Guten Morgen“ weckt mich am
Tagesbeginn. Ich habe nichts, wohin ich zurückkehre. Von Stunde
zu Stunde spüre ich, dass mein Kopf leichter wird.
Wahrscheinlich habe ich mich an den Schmerz gewöhnt, es war
nicht schwierig. Ich habe mich schon seit frühen Zeiten an alles
gewöhnt, was mir Schmerzen bereitete. 



Ich
merkte, dass ich fast am Meer angekommen war, da die Salzigkeit mir
die Lungen reizte. Salz, Jod und eine durchsichtige, tückische
Feuchte, die einem die Haut einwickelt, so wie die Schuldgefühle
das Denken. Vorsichtig werfe ich einen Blick um mich. 



Natürlich!




Da
ist sie ja vor mir, meine geliebte Meeresüberquerung; hier wo
ich so viel Sonnenuntergänge verfolgt habe, mich von so viel
Kummer und Leid befreit hatte, und Freude empfand, die weise Harmonie
des Wassers zu beobachten. Ich musste nichts tun, einfach nur die
Bewegungen des Wassers anschauen. Ich bin hierhergekommen, ohne es zu
verstehen, doch vielleicht ist das Meer das einzige, was mich heute
Abend bemitleidet. Es hört mir mit Liebe zu und vielleicht rät
es mir wieder mit seiner Weisheit, so wie sie viele schmerzende
Seelen zu sich zieht. Aus Liebe.


Liebe!
Hörst Du mich?


Liebe!


Ich
überquere eilig die beiden Fahrspuren der Straße und den
weiten, gepflasterten Bürgersteig und marschiere zur Küste
mit den strengen Felsen an den Seiten, die sie daran erhöhen wie
die Festung einer mittelalterlichen Stadt. Hier, ohne menschliche
Anwesenheit, versteckt vor meinen eigenen Augen kann ich mich
erholen. Das Wasser streichelt mit der Zärtlichkeit eines
Verliebten den Sand des Strandes, der vom restlichen Licht, das aus
der nebenliegenden Straße kam, vergoldet wird und irgendwann
weiß erscheint, fast so leuchtend weiß wie
frischgefallener Schnee, eine eigenartige Erscheinung. Ach, wie sehr
wünsche ich doch, wie der sanfte Schaum zu sein, der erlischt
und nach wenigen Momenten der Verbindung verschwindet. Er lebt nicht
um der Trennung willen. Er vergeht auch nicht allmählich,
sondern wird einfach ausgelöscht, verstirbt so herrlich,
ritterlich, um in Kürze wiedergeboren zu werden. Ja, für
den Moment der Verbindung wird er geboren und für diesen stirbt
er auch. Wie schön ist es, für die Liebe zu leben. Wie
einige Blumen, die ihre Blütenblätter einzig und allein
öffnen, um die Sonne zu erblicken und das heilige Geschenk des
Lichtes zu erhalten und dann, wenn diese beschließt, wieder
unterzugehen, ihren Rücken wieder der Dunkelheit zuzuwenden und
sich zu isolieren, bis die Sonne sie wieder mit den Strahlen des
folgenden Morgens liebkost. Für den Moment der Verbindung, nur
für diesen sind sie da. 



Ich
ließ mich los und breitete mich in dem feinen Sand aus, der
mich gastfreundlich und mit besonderer Wärme empfing, trotz der
fortgeschrittenen Stunde. Über mir breitet sich der Himmel aus,
dunkel und endlos, endlich gefüllt mit Sternen. Er gebar in mir
neue Melodien, unerhörte, kosmische. Da steht auch der Mond, der
aus seinem Versteck herauskommt. Vielleicht hat er gehört, dass
ich so lang nach ihm rief. Das sinnliche Singen der Nacht nimmt nun
die zärtliche Stimme eines Vogels an, den spielerischen Klang
des Windes im dichten Laub der Bäume und das leise Getöse
der Wellen, die neben mir brechen. Wie sehnlich ich mir wünsche,
vom Meer berührt zu werden. Wenn das Wasser mir so nahekommt,
soll es mich in eine flüssige Umarmung einhüllen, mich
erfassen und mich auf einmal in sein gewaltiges Unterwasserreich
hineinziehen. Damit ich auch nun ein Meeresgeschöpf werde,
herrlich bunte Korallen und alte versunkenen Wracks bewohne, mich in
Nixen verliebe um bis ans Ende der Ozeane zu gelangen, um ihnen dort
meine kostbarsten Perlen anzubieten. Aber das Wasser hält nur
ein kurzes Stück vor mir an, so als ob es mir nur etwas
zuflüstern will, um dann schnell wieder umzukehren. Wie schade…


Hier
ausgestreckt, genau in dieser Ecke der Welt, die weder Ende noch
Anfang zu haben scheint, fühle ich mich wie ein Poet, der seine
ganz eigene Welt erschaffen hat. Dort oben flackern die Sterne, dass
man denkt, sie tanzen wie lässige Glühwürmchen. Je
mehr ich sie schaue, umso mehr umfängt mich das Gefühl,
dass sie ganz langsam auf die Erde herunterkommen, dass sie sich mir
nähern, als wollten sie sich auch neben mir ausbreiten –
ich habe den Eindruck, wenn ich die Hand ein wenig ausstrecke, könnte
ich einige von ihnen neben mir erhaschen. Man sagt, dass diejenigen,
die aufmerksam in die Sterne schauen, jeden Abend ein anderes Wort am
Himmel erblicken, als ob die Sterne eine Reihe bilden, jedes Mal mit
einer anderen Anordnung und ein Wort, einen Namen, vielleicht eine
Botschaft, eine Warnung schreiben.


Stell
Dir das mal vor…


Worte
erscheinen rundherum und nähern sich mir. Worte, diese
Prostituierten des Denkens, die erst mit mir spielen und mich
benutzen für jeden ihrer nächtlichen Ergüsse und mich
geschwächt ins Chaos stürzen, jedes Mal schwächer,
damit ich ihnen hinterherrenne, sowie dem Leben, das mich verleugnet.




Worte,
stell dir das mal vor!


Was
habe ich mit den Worten zu tun?	


Warum
rächen sie sich wieder heute Abend an mir?








Das
Wunder,


unser
ureigenstes Wunder


hat
nur der Körper wahrgenommen,


Die
Augen


Die
Hände


unsere
wilden Triebe.


Oh,
Du Dämon,


wie
hast Du Dich in mich verkrochen,


und
es geschafft, die Logik tief in der Ablehnung gefangen zu nehmen? 



Oh,
mein Gott!


Wie
verlangst Du nun, dass ich diesen Körper beruhige,


der
jede seiner Sünden geliebt hat?


Wie
kann er bloß neue Schritte wagen?


Unser
ganz eigenes Wunder 



wie
einfach haben wir es verleugnet,


wir
verfluchten Vertriebenen.








Von
allem wollen wir weit weg rennen,


und
denken, wir kommen davon.


Jetzt,
wo wir dieses Wunder verleugnen


In
welcher Hölle werden wir die andre Hälfte unseres Egos
bestatten?








Wie
schön ist die Nacht der leisen Gesänge. Verschwinden sollte
ich auch in ihrem nächsten Atemzug, denn unsere Liebegeschwüre
können nicht mehr ausgesprochen werden. Wenn mich wenigstens die
Nacht liebt, wenn ich auch nur wenig ihrer Zärtlichkeit
verdiene, so soll sie mir doch Dein Bild bringen, jetzt wo ich meine
Augen schließe, um in ihrem Gesang aufzugehen. Sie soll Dich
hierherbringen, so dass ich sehe, wie Du mich anschaust, mich
anlächelst, dass ich wieder erlebe, wie dieses Gesicht sich
erneut in mich verliebt und sich wieder aufhellt, ja, dafür ist
es geschaffen, dieses Gesicht, in das ich mich einst verliebte und
Liebe fand. Nacht, spiel mir Deine Musik und singe über die
Liebe, die den Menschen zur Welt bringt und wiederbelebt.


Und
die Nacht gehorchte prompt, verneigte sich demütig und klaglos
vor der Liebe, vor Deiner Gestalt, die heute Abend und für immer
die Gestalt der Liebe ist. Vor Deiner Schönheit, welche die
Schönheit des Lebens ist. Vor Deinem Lächeln, dass das
heilige Bild des Glücks darstellt. Im Kummer Deiner ungeklärten
Schweigen, die das herzzerreißende Echo meiner schlimmsten
Ängste wurden, von denen ich annahm, dass ich sie mit Geschick
vor Dir verbergen kann. Vor Dir, die Du mein Leben und gleichzeitig
mein Tod bist. Die Musik der Nacht beginnt leidenschaftlich wie ein
klassisches Präludium, wandelt sich bald in einen dröhnenden
Dialog aus Klängen von Schlagzeugen und Trommeln, in den sich
die Schreie berauschter Frauen einmischen wie ein bewusster,
willentlicher Schmerz, eine Wehklage oder wie ein Schluchzen –
dionysische, orgiastische Musik. Ein sinnliches Delirium, das alles
zulässt, besonders das eigentlich Unerlaubte, das wütend
den Moment zu überfallen droht. 









Wer
ist dort?


Die
Musik hörte plötzlich auf. Die Schritte hörten sich
leise an, fast gänzlich verloren in dem schwachen Dröhnen
der naheliegenden Straße. Bin wieder aufgestanden mit einer
merkwürdigen Angst. Diese Schritte… Der Gedanke, den ich
wagte, klopfte wie mit einem Donnerschlag in meinem benebelten Kopf.
Keine Antwort. Ich vernahm nichts weiter als noch mehr Schritte, die
klarer wurden und sich mir nahten. Ich drehte mich um, um zu schauen.
Es war der Moment, in dem Raum und Zeit in einem leuchtend weißen
Glanz zusammenbrachen. Schauder! 



Du?
Wie ist das möglich? 



Du
bist hinter mir, schaust mich an und lächelst. Du stehst dort
unbeweglich, das Leuchten um Dich herum verstärkt sich und ich
glaube, dass ich erblinde. Du bist so wunderschön! Deine Haut
scheint, aus dem seltensten und kostbarsten Porzellan geschaffen zu
sein. Dein Haar fällt auf die Schultern und gehorcht nicht den
Befehlen des Windes. Ich versuche, zaghaft mich zu erheben, auch wenn
ich noch nicht die Kraft aufbringen kann. 









Wie
kamst Du hierher?


Warum
sprichst Du nicht?


Sag
etwas!








Bist
Du das wirklich oder hat Dich nur mein Taumel erschaffen? Ich will
Dir nahekommen, jedoch scheint es, dass jeder meiner Schritte mich
von Dir wegstößt. Ich kann Dich nicht nähern, Du
entrinnst mir, alles entfernt sich weit weg von mir. Plötzlich
verschwindet das Lächeln aus Deinem Gesicht und Deine Augen
schließen sich. Mein Gott, was für ein neuer Alptraum ist
das? Du siehst gleich aus wie damals. Ich erinnere mich, an einem
dieser Abende, an dem bittere Worte unsere gemeinsamen Stunden
vergifteten? Schweigend flehte ich Dich an, schaute Dich an, ohne den
Blick zu wenden, wartete wie ein herrenloses Tier, das sich für
etwas Zuneigung oder für ein wenig Nahrung den Beinen eines
Unbekannten anschmiegte. Du hast auch geschwiegen, ich sah aber in
Deinem Gesicht, dass…wir waren doch in so vielen Dingen
einander ähnlich. Ich drehte mich abrupt um und griff Dich am
Arm. Sag mir, dass Du mich willst, dass Du mich liebst oder töte
mich gleich, etwas Anderes gibt es nicht. Die Wut ist eines der
vielen Gesichter der Liebe, die einen erschrecken. 



Öffne
Deinen verdammten Mund und sag es mir! Wende Deinen Blick nicht von
mir ab -  ich weiß, was Du denkst, weiß, was Du willst,
ich kenne Dich. Sieh mich an und sag es, ändere für mich
die Welt und ändere sie auch für uns beide! 



Wir
haben aber den Tod vorgezogen. Und Dein Gesicht sah ähnlich aus,
so wie jetzt. Hart und starr, so als ob aus ihm alle Lebensspuren
schwanden, eine strahlenweiße Todesmaske. 



Tu
das bitte nicht. Nicht Du allein. Nein. Nur ich gemeinsam mit Dir.
Wenigstens jetzt, schau mich an und schließe nicht die Augen.
Jetzt, wo wir wieder allein sind, jetzt, schau mich an! Jetzt, wo Du
mich wieder neben Dir hast, komm her und halte mich fest! Ich hab’s
doch immer gesagt, dass wir bis zum Ende zusammen sein werden. Das
Ende ist ein Vertrag, den unsere Herzen mit Blut unterschrieben
haben. Fluch und Segen zugleich.


Und
schon wieder dieselbe immer lauter werdende Musik. Trommeln,
Schlagzeuge, Stimmen. Ich zucke am ganzen Körper, so als ob sich
in mir ein Erbeben ereignet, das primitive Instinkte zum Erwachen
bringt. Lass mich Dir nahekommen. Du willst es wohl auch, ich sehe es
an Deinem Gesicht, das mich anlockt.


Lass
mich Dich berühren. Ich weiß es und Du weißt es
ebenfalls, wir werden genauso empfinden wie einst, so als wäre
dieser Abend jener Frühlingsabend unserer ersten Sünde. Du
wirst mich anlächeln, ganz elegant Deine Hand auf meine Schulter
legen und Deine Liebkosung wird mich auf der Stelle erregen wie bei
unserer ersten gemeinsamen Stunde. Und auch ich werde Dich anlächeln.
Ich werde Dein Haar streicheln und mit seiner Form spielen. Ich werde
ganz zart mit meinen Fingern über Deine Augen fahren und deren
ganz leichtes Zittern vor Begierde spüren, dass in Kürze
unkontrolliert wie ein Feuer aus einer unzugänglichen Schlucht
aufbraust. Vielleicht vergießt Du Tränen und ich werde
bereitwillig ganz dem feuchten Rinnsal Deines versteckten Schmerzes
mit meinem Daumen folgen, um diesen Schmerz zu stillen und weit, weit
zu vertreiben. Ach, ich werde es nicht zulassen, dass uns dieser
Moment entrinnt. Wir haben so lange darauf gewartet…so lang,
meine Liebste.


Und
dann werde ich weiter nach unten fortfahren, werde an Deinem Hals
angelangen, während ich Dich immer mehr zu mir ziehe, langsam…
und ich werde Dich immer fester halten. Deinen Hals, immer fester.


Lass
es zu! 



Ich
mach Dich zu einem Teil von mir. Nur von mir, verstehst Du? Niemand
anders soll Dich berühren, niemand soll Dich von mir nehmen.
Niemals werde ich zulassen, dass Dich unbekannte Hände entehren,
werde es nicht erlauben, dass neben Dir ein fremdes Glück
erklingt. Niemals werde ich das zulassen. 



Nach
Deinen Lippen verlangt es mich ungeduldig, heftig werden Dich meine
Hände in sich ziehen. Mit meinem Kuss werde ich Dir Deinen
letzten Atem nehmen, ich werde Dich vollständig in mich
hineinnehmen, um Dich vor dieser Welt zu schützen, die die Liebe
und die unverdorbenen Träume nicht zu respektieren weiß.
Zum Teufel mit der Welt! Nur Du und ich. Nur Du!


Und
später - mit Dir in mir sollst Du den Rhythmus der letzten
Schläge meines verwundbaren Herzens bewahren …sei jetzt
ein wenig geduldig meine Liebste, ich werde meinen Körper nun
hier dem Meer überlassen. Hier, wo wir uns das erste Mal unter
dem Schutz des Mondes und der Sterne liebten und sie uns von oben
segneten, hier werden wir eins sein. Mein Herz, für uns gibt es
keinen anderen Weg. 









Wieder
sagst Du nichts? Wenigstens lächelst Du mir zu. Wie sehne ich
mich nach Deinem Lächeln, wie sehr habe ich es vermisst!


Ich
öffnete meine Augen und fühlte mich, als ob ich aus einem
schwarzen Loch an Land gespült wurde. Die Zeit begann wieder zu
rollen und ich nahm meinen schweren Kopf wahr, so dass ich nur mit
großer Anstrengung aufstehen konnte. Ich schüttelte den
Sand ab, der sich überall hineingebohrt hatte und beobachtete
zeitgleich die mit Argwohn oder Mitleid angefüllten Blicke der
auf dem Bürgersteig vorbeigehenden Menschen, die joggten oder
vielleicht zu Arbeit gingen. Ich muss hier weg.


Es
dämmert der Morgen, meine Liebste.


Wie
hübsch wird das Schwarz gemildert, in dem Moment als es
entschwindet, wenn der neue Tag ganz ohne Eile aufbricht. Wärest
Du wohl hier, um die wundervollen Farben zu sehen, die nicht lange
bleiben werden und in Kürze ihre Nuancen wieder ändern.
Triumphierend stirbt die Nacht mit jeder Morgendämmerung und
ebenso triumphierend und glanzvoll stirbt auch immer der Tag, wenn
seine Stunde kommt, um vom Himmel herabzukommen. Die Sonne geht
unter, so sagt man, wenn sie ihre Mission erfüllt. Wie schön
sich oftmals die Wahrheit in den Worten verbirgt. Nach und nach
wachen jetzt auch die Vögel auf. Ein Gezwitscher kommt von
überall in meine Ohren, während gemächlich der
zärtliche Meeresrausch nachklingt, und in den immer lauter
werdenden Stadtklängen untergeht. 



Auch
die Stadt erwacht, meine Liebste.


Ich
werde immer in jenen Momenten leben, die sich ungefähr zu dieser
Stunde abspielten. Ich öffnete die Augen, um Dein mit dem noch
schwachen, ersten Tageslicht bekränztes Gesicht zu erblicken.
Deine Augen sind noch geschlossen, Deine Lippen liegen ganz
entspannt, Dein Haar noch etwas durcheinander und Deine Haut
leuchtend und duftend, wie die eines Säuglings. Ich will Dich
nicht aufwecken, nur Dich anschauen und sehen, wie Dein Atem das
mechanische Ticken des Weckers auf dem Nachttischchen in den
Hintergrund drängt. Und siehe, mein Herzschlag passt sich Deinem
Atem an, wie damals, als wir uns liebten. Wie schnell schlägt
dann das Herz, und der Atem beschleunigt sich. Mein Herz, in jenem
Augenblick wird die Zeit Liebe, Lebenszeit, echte Zeit,
Zeitlosigkeit, wird zur einzigen Zeit für die der Mensch
geschaffen ist. 



Siehst
Du? Auch für all diese Sätze, die ich hier und jetzt
ausspreche, benutze ich die Gegenwartsform, die Zeit des „Jetzt“,
und „Immer“, unserer wirklich einzigen Zeit. Hörst
Du mich nicht? Vielleicht ist es sogar besser, wenn Du mich nicht
hörst. 



Nun,
Du öffnetest einst Deine Augen. Meine Güte, wie eigenartig.
Schöne, magische Eigenartigkeit. Du tust Deine Augen auf, ohne
dass Dich etwas geweckt hat - Du schaffst das einfach immer wieder
und sowohl der Wecker als auch meine Berührungen werden dem in
Kürze wieder erliegen. Langsam hobst Du Dein Lid, so wie eine
durchsichtige Seidengardine, die mir jeden Morgen die begehrte Sicht
auf Deine braunen Augen enthüllte. Du lächeltest mich an,
ohne ein Wort zu sagen. Deine Hand suchte nach meiner. Deine linke
Hand, die Du immer gern unter dem Bettkissen verstecktest so lange Du
schliefst, und diese, meine Hand, die geschaffen wurde, damit sie
Dich berührt und die reelle Welt entlang der Linien Deines
Körpers erfasst.


Ich
werde mich bei der Arbeit verspäten, flüstertest Du mir mit
der noch vom Schlaf heiseren Stimme zu, während ich Dich zu mir
zog. Das Spiel am Rande Deiner Lippen zeigte aber, dass Du Dich
wieder für eine Verspätung entschieden hattest. 



Mit
einem verzweifelten „Ich will Dich“ habe ich Deinen Mund
versiegelt, verzweifelt wie der Wunsch eines von der Dürre
zerrissenen Bodens nach ein wenig Wasser, für noch ein bisschen
mehr Kraft, für mehr Leben. Jedes Mal dürste ich, um von
Dir zu trinken, und nicht auch nur den geringsten Tropfen Deines
gesegneten Nektars zu vergeuden. Alles ergab einen Sinn, solange ich
in Dir war, nur dort lebte ich, in dieser, unserer Vereinigung. Wenn
ich es könnte, würde ich es meinen Händen nicht
erlauben, Dich loszulassen und meinen Körper verbieten, sich
noch nicht einmal kurz von Deinem Körper zu trennen. Lieber wäre
ich in Dir gestorben, mich für immer in unserem Urverlangen zu
verlieren, dass meine Schritte bis ans Ende leiten wird und meinen
Weg bestimmt.








Oftmals
hast Du mich nicht verstanden, meine Liebste, als ich so sprach und
ich möchte Dir nicht vorenthalten, dass ich mich irgendwie
unwohl fühlte, weil ich begriff, dass ich Dich einfach mit
meinem Wünschen überfrachtet habe, ohne über Deine
Vorlieben oder über Deine offene Wunden nachzudenken. Ich wollte
aber so sehr diese Worte, die aus meinem Herzen kamen, zu Dir hin
freilassen. Ich dachte, dass nichts über die Kraft jener Worte
hinausgehen könnte, Du weißt es wohl nur zu gut, dass sie
nicht nur leere Worthülsen waren. 



Liebe.


Liebe,
verstehst Du? 



Die
Liebe täuscht einem vor, man sei ein unbesiegbarer Heerführer.
Danach krönt sie Dich zum Weltenherrscher, aber nicht der Welt,
wie Du sie bis gestern noch kanntest. Die Liebe wird Dich woanders
hinführen, weit weg, weil Du dieser Welt nicht mehr angehören
kannst, wenn Du wahrhaft liebst. Zu Deiner Welt wird das Ewige. Du
vergisst das Jetzt, es ist Dir nicht genug, es ist klein, so winzig
klein, dass Du es nicht einmal erkennst und Dich nicht mehr darum
kümmerst. Hybris - so klopft es an Deinen Ohren, die nur die
Ewigkeit hören wollen. Das Ewige beflügelt Dich und Du
kannst überall hingehen mit der Geschwindigkeit der Engel. 



Die
Stadt erwacht. Ich breite meine Hand in das undurchdringliche Blau
des Morgens aus, um die Deine zu finden, auch wenn ich weiß,
dass ich Dir in der Gegenwart nicht begegne. Nach Dir, nur nach Dir
sehne ich mich. Dich zu sehen und Dich überall zu tragen, sogar
dann, wenn Du eigentlich nirgends bist - ganz besonders dann. 



Ich
bin erschöpft meine Liebste. Erschöpft, verzweifelt durch
die Straßen zu laufen, die nicht zu Dir führen. Mir bluten
die Füße. 



Ein
wenig verängstigt kam ich wieder zu Deinem Haus, um Dir nur
einfach einen Guten Tag zu wünschen; verzeih mir. Ich habe es
Dir mal früher erzählt, dass ich klein und schwach vor der
Liebe bin und noch schwächer vor Dir. Keine Sorge. Ich erinnere
mich an Deine Worte und ich werde Deinen Wunsch nicht brechen. Du
hattest ja verlangt, dass ich verschwinde und Dich nicht mehr
belästige, Du wirst mich nicht mehr sehen, noch hören. Du
wirst niemals erfahren, dass ich mich heute Abend unterhalb Deines
Hauses versteckt habe, einfach um Dich für einen Augenblick zu
sehen… sei mir nicht böse. 



Als
ich weglief, kam ich an einer geöffneten Kirche vorbei. Die
Glocken bimmelten fröhlich, wahrscheinlich um die Gläubigen
zu einem Feiertag zu rufen. Ich hielt an, bekreuzigte mich und bat
Gott, Dich jetzt zu behüten, wo ich es nicht mehr tun kann.
Niemals soll auch nur eine Träne über Dein Angesicht
fließen, so wie sie jetzt über das meinige rollt. Und wenn
jemals etwas Dich zum Weinen bringt, dann sollen diese Tränen
wieder zu mir kommen. Und ich habe zu Gott gebetet, dass in Deiner
Brust niemals ein Hauch von Besorgnis oder Schmerz weile. Und wenn
Dir etwas widerfährt und Dir Kummer bereitet, dann lade es
einfach auf mich. Wenn etwas Dein liebes Herz verletzt, dann soll
meines dafür bluten. Und auch wenn wir jetzt nicht mehr zusammen
sind, weiß er es noch, da wir vor Ihm gemeinsam geschworen
haben, eins für immer zu sein. Ich werde unser Gelübde
niemals brechen. 



Es
möge die Erinnerung mein einziger Verbündeter bleiben. 



Ich
werde geduldig an dieser Stelle verweilen. Raum und Zeit sind weit
von allem und jedoch in allem, in mir, für alle Zeit. Ich
entsinne mich und ich lebe. Ich erlebe wieder alles, woran ich mich
erinnere und ich erinnere mich, an alles, was ich erlebe. Intensiv
ist Dein Duft, der den Lehm, aus dem ich bestehe, benetzt hat, wie
ein schwerer winterlicher Regen, der nicht aufzuhören scheint.
Darauf hinterlasse ich die verzweifelten Fußstapfen, wie die
eines demütigen Pilgers, zurück. 



Wie
heute Abend werden an meine Ohren Worte, Lieder, eine Stimme, Deine
bezaubernde Stimme gelangen und ihr Geflüster in den Nächten.
Sie werden mich treu liebkosen und herausfordern. Ja, herausfordern,
zur Ordnung rufen. Wörter, so wie langsame Schritte beim Laufen
- Hand in Hand, sorgenfreie Schritte ohne Zukunftsängste,
tägliche kleine Feste. Erinnerung und Bilder, die in mir die
Liebe und die Leidenschaft neu entfachen und mit vielen bunten Farben
bemalen werden, Reflektionen eines immerwährenden Glücks im
ausgeblichenen Schwarzweiß der Gegenwart. Auf diese Weise,
werde ich Dich immer wie ein trotziges Kind bei mir tragen.  









Liebe
und Heimkehr. Ich erinnere mich und ich fürchte mich. Ich trage
Dich zwar in mir und erinnere mich an Dich, aber ich spüre Dich
nicht neben mir und habe Angst. Ich habe Dich, ich besitze Dich, doch
ich bin nicht auf meinen eigenen Vorteil bedacht, sehe Dich nicht als
mein Eigentum, sondern als Erweiterung meines besseren Selbst. Wenn
ich irgendwann Mut fasse, werde ich sagen, dass Du mir nicht fehlst,
es kann gar nicht sein, dass Du mir fehlst, weil Du ein Teil von mir
bist. Weil ich Dich lieben kann, auch wenn jetzt Deine Abwesenheit
meine Liebhaberin geworden ist. Zärtlich und auch streng ist
sie. Süß und vulgär. Treue Gefährtin und Hure.
Frag mich lieber nicht, welche ich bevorzuge, ich bin dessen
überdrüssig, auf diesem ständigen Dilemma eine Antwort
geben zu müssen, und dass in meinem Lauf ständig
unüberwindliche Hindernisse und Abwegigkeit entgegenstehen. 



Schau
mich nicht so an.


Lehnt
Dich einfach an meine Schulter an und schließ die Augen. Ich
werde es Dir immer und immer wieder sagen. Du bist mein Ein und Alles
geworden. Die Luft, die ich einatme, der Körper, den ich ständig
trage. Meine Lüge und mein Fehler bist Du geworden, mein
Eigenes, und dafür hasse ich Dich. Wahrheit bist Du mir
geworden, eine immerwährende ewige Wahrheit und deshalb bin ich
Dir dankbar. 



Weißt
Du, in der Liebe muss man sich nichts versprechen und ich habe diese
Regel geflissentlich übersehen. Die Wahrheit gerät
gelegentlich in Schwierigkeiten und verwickelt sich mit der Lüge,
wie sich auch der Trieb in einem erbarmungslosen Kampf mit der
Vernunft verheddert. Und immer bleibt die Vernunft dabei auf der
Strecke, machtlos auf dem Schlachtfeld, oftmals tot, erwürgt im
warmen Herzensblut. 



Ich
hasse Dich! Ja, ich habe gesagt, dass ich Dich hasse, weil Du all
meine Bewegungen bestimmst. Ich hasse Dich, weil ich jeden Tag mit
dem Gedanken verscheide, dass Du irgendwo vorbeigehst, ohne zu mir zu
kommen, dass Du Deine Arme öffnest und dass ich darin keine
Unterkunft finde. Ich hasse Dich, weil es Dich gibt und ich nicht
neben Dir bin. Ich hasse Dich, weil ich Dich immer liebe. 









Wieder
hat mich die Nacht in ihrem dunklen Zug entführt. Wieder stehe
ich an der gleichen Stelle. Ich erinnere mich und ich lebe. Ich lehne
mich an Deiner Schulter und schließe die Augen. Ich erlebe
wieder alles, woran ich mich erinnere und ich erinnere mich, an
alles, was ich erlebe.


Ich
bin fertig.


Bin
endgültig fertig. Der Tag findet mich und ich bin erledigt,
gelähmt, ich habe keine Kraft mehr, noch nicht einmal, um zu
sprechen. 



Ich
bin fertig. 



Jetzt,
bleibt mir nur eines übrig zu tun.





















Auch
diese Nacht wird mit meinen verrückten Gedanken vorbeieilen,


voller
Küsse und Tränen


und
die Morgendämmerung wird uns als Tote vorfinden, die am Rande
eines anderen Lebens zurückgehren.


              Maria
Polydouri*













































*
Die Dichter Kostas Karyotakis und Maria Polydouri mit deren Zitaten
diese Novelle umrahmt wird, waren das bekannteste literarische
Liebespaar, das am Anfang des 20. Jahrhunderts in Athen gelebt hat.
Im Sommer 1922 wurde bei Karyotakis Syphilis diagnostiziert, die
damals als unheilbar galt. Um Polydouri zu schützen, beendete
der Dichter die Beziehung. Karyotakis war infolge dessen schwer
depressiv und beging 1928 Selbstmord. Vier Jahre später
erkrankte Polydouri selbst an Tuberkulose. Auch Polydouri hatte ein
tragisches Ende. Sie erhielt, von ihrer Krankheit geschwächt,
aktive Sterbehilfe und starb kurz darauf.



Die
Idee für die Edition Saita entstand im Juli 2012 und hatte als
vorrangiges Ziel die Schaffung eines Raums, indem die Werke der
Autoren in direkter Kommunikation mit der Leserschaft kommen. Befreit
vom Ballast, der durch den Gewinn, die Ausbeutung und die Vermarktung
vom geistigen Eigentum entsteht, verfolgt die edition Saita (gr. für
„Pfeil“) die Verleger-Autor-Leser Beziehungen neu zu
definieren, indem sie den echten Dialog pflegt, die Interaktion
zwischen allen Beteiligten ermöglicht und den Zugang an
Literatur den Lesern ohne Bedingungen und Einschränkungen
erlaubt. 



Der starke Wind der Liebe für das Buch,


der süße Hauch von Kreativität, 

der
Zephyr der Innovation, 

der Schirokko der Fantasie, 

der
Levante der Ausdauer, 

der Nordwind von Visionen, 

führen
den Pfeil der Edition Saita. 



Wir laden Sie ein, Bücher
frei fliegen zu lassen! 
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